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Predigt zum 18. Sonntag im Kirchen​jahr, gehalten in St. Martin in Frei​burg am 5. August 2018 - Relecture 2009.

„WER EIN FREUND DIESER WELT SEIN WILL, WIRD ZUM 
FEIND GOTTES“
Es ist das erste und entscheidende Anlie​gen Jesu, die Menschen zu Gott zu führen, sie zu lehren, ihre Hoffnung nicht auf diese vergängliche Welt zu setzen, sondern auf die Ewigkeit. Jesus geht es zunächst nicht darum, den leibli​chen Hunger der Menschen zu stillen oder ihnen irdi​sche Wohlfahrt zu bringen. In erster Linie will er den Hun​ger ihrer Seelen wecken und stillen. Das geht deutlich hervor aus der Auseinandersetzung, die er im Anschluss an die wunderbare Brotvermehrung im Evangelium des heutigen Sonntags führt. Die Zuhörer Jesu sind enttäuscht. Sie haben an einen irdischen Messias gedacht. Überrascht sein kann Jesus darüber nicht, denn immer wieder hat er es in den wenigen Monaten seines irdischen Wirkens erfahren, dass das Herz der Menschen mehr auf das Sichtbare gerichtet ist als auf das Unsichtbare. Und so erfahren wir es auch wir heute noch, immer wieder. 
Die Menschen wollen irdisches Wohlergehen, Jesus aber möchte ihre Gedanken auf Gott richten. Sie wollen materielle vergängliche Güter, ihm aber geht es um die immateriellen unvergänglichen Güter. Sie wollen das Diesseits, er aber will das Jenseits.
Nicht zuletzt stirbt er wegen dieses Gegensatzes den Tod am Kreuz. Nicht nur we​gen die-ses Gegensatzes wird er ans Kreuz geschlagen, aber auch. Die Tatsache, dass sein An-liegen ein religiö​ses war, entgegen der Erwartung der Menschen, die ihm zuhörten, war nicht der einzige Grund für seine Hinrichtung, aber doch ein wesentli​cher. 
Der Konflikt zwischen der Erwartung der Menschen und dem, was Gott ihnen bringen will und was er will von ihnen, das ist das Kreuz der Verkündigung der christlichen Bot-schaft und der geistlichen Betreuung der Menschen zu allen Zeiten. Nimmt der Verkün-der des Glaubens der Zeuge Christi das Maß an dem, den er eigentlich zu ver​treten hat, so be​kommt er Schwierigkeiten, jedenfalls nicht selten, heute mehr denn je. Er​füllt er die Erwartung der Menschen, be​schr​änkt er das Evangelium auf Mit​mensch​lich​keit und soziale Verantwortung und reduziert er die Arbeit der Priester auf den Gemein​de-Be​trieb – Gemeindearbeit nennt man das heute, bezeichnenderweise –, so findet er Zustimmung, zumin​dest mehr Zu​stimmung, als wenn er in der treuen Nachfol​ge sei​nes himmlischen Auf​traggebers steht und das Gebet und die Erfüllung des Willens Gottes in den Mittel-punkt seines Wirkens stellt. Die Massen wollen Brot und Spiele, „panem et circenses". So war es auch bei den alten Römern. Die Massen wollen Brot und Spiele, und wer ihnen das bringt, der findet ihren Beifall. Allzu oft entspricht die Kirche heute diesen Wün-schen. 
Das gilt inzwischen auch für ursprünglich gut gemeinte Unternehmungen, wie das jüngst wieder in Rom deutlich wurde bei der internationalen Ministranten-Wallfahrt, wenn das religiöse Ereignis schon bald zu einem säkularen Event wurde. Möglicherweise haben sich die Verantwortlichen darüber gefreut, dass ihnen das Ganze so aus den Ruder ge-laufen ist, wenn sie es nicht gar so geplant hatten. Ähnliches ereignete sich bei dem Ju-gend-Festival in Medjugorje. Mit Bedauern muss man feststellen, dass hier das katholi-sche Profil verloren geht und die Unterschiede zwischen den Konfessionen und gar zwi-schen den Religionen auf der Strecke bleiben.

*
Im Blick auf das Evangelium des heutigen Sonntags fragen wir heute: Worum geht es eigentlich im Christentum? Oder: Worum muss es in der Kirche gehen? Um das irdische Wohl der Menschen oder um das ewige Heil? Dieses Thema ist gegenwärtig von großer Aktuali​tät, weil die Religion als solche noch nie so angefochten gewesen ist wie heute und weil ein Leben ohne Gott und ohne Religion für einen Großteil der Menschen noch nie so plausibel gewesen ist, wie das heute der Fall ist, zumindest in unserer westlichen Industriegesellschaft.
Die Antwort, die das Evangeliums gibt, ist einfach. Sie lautet: „Bemüht euch nicht um eine ver​gängliche Speise, bemüht euch um jene Spei​se, die bewahrt für das ewige Le-ben ... Das wahre Brot, das euer Vater euch gibt, ist der Sohn, der vom Himmel herabge-stiegen ist, um der Welt das ewige Leben zu bringen". Wir denken hier vielleicht an die euchari​stische Speise, an das Sakrament des Altares, das ohne Zweifel wichtiger ist als die Nahrung des Leibes, das „pharmakeion“ für das ewige Leben, wie es die Kirchenvä-ter ausdrücken. Aber das ist nur ein Aspekt. Die unver​gängliche Speise, die hier ge-meint ist, ist umfassender, sie meint nicht nur dieses eine Sa​kra​ment, sie meint auch die übrigen Sa​kra​ment​e, und sie meint darüber hinaus auch das Wort Gottes als solches. Und mehr noch, sie meint auch die Frucht der Sakramente und der Annahme des Wortes Gottes, den Umgang mit Christus und mit Gott im Alltag, das Gebet und das christliche Le​ben. 
Das Reich Gottes, das Jesus verkündet, ist nicht ein irdisches Reich. So bekennt er es vor seinen Richtern: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“ (Joh 18, 36). Das Christentum ist nicht Politik und soziales Bemühen, es ist nicht Verbrüderung mit der Welt und Gut-heißung dessen, was die Welt uns präsentiert, sondern Vorbereitung auf die Ewigkeit. Schon damit wird die Kirche de facto zur „Kontrastgesellschaft” in der Gesellschaft. Heute scheint sie freilich alles andere eher zu sein als das.

Das Christentum ist recht verstanden die Botschaft von Gottes Liebe zu den Menschen und die Mahnung an die Men​schen, dieser Botschaft zu entsprechen, ihr die rechte Ant-wort zu geben. Im Christentum geht es in erster Linie um ein Leben in der Gemeinschaft mit Gott. Diese findet ihren Ausdruck in der Gottesverehrung und im Gebet und in der Er-füllung des Willens Gottes im Geist der Dankbarkeit.
Die Liebe zu Gott legt uns Pflichten auf. Sie verliert ihr Fundament, wenn sie nicht die leibli​che und die geistige Not der Menschen in den Blick nimmt. Es gibt keinen Weg zu Gott an der leibli​chen und an der geistigen Not der Menschen vorbei. Die leibliche und geistige Not der Menschen versperrt uns geradezu den Weg zu Gott. Nicht selten ist die irdische Not so groß, dass die von ihr Betroffenen kein Ohr haben für die Botschaft von der Liebe Gottes. Wo die materielle Not oder auch die geistige Not übergroß ist, da kann man die Verkündigung des Evangeliums nicht mehr vernehmen, und da kann man ihr nicht mehr Folge leisten. Da muss die Not zuerst beseitigt werden. 

Mit anderen Worten: Die Verkündigung des Evangeliums hat wichtige Voraussetzungen. Eine ist die Beseitigung der materiellen und geistigen Existenznot der Menschen. Eine zweite ist der Aufbau einer gewissen Zivilisation. Das haben die christlichen Missionare in allen Jahrhunderten gewusst und beachtet. Das wird heute nicht selten vergessen, wenn man meint, auf mühsam Aufgebautes verzichten zu können. 

Die Verkündigung der übernatürlichen Botschaft von der Liebe Gottes hat natürliche Voraussetzungen, auf die man nicht verzichten kann. In vielerlei Gestalt verpflichtet sie uns zum Einsatz für das natürliche Wohlergehen der Menschen. Vor allem verpflichtet sie uns dazu, dass wir uns einsetzen für die Gerechtigkeit und für eine wirklich gerechte Welt. Das aber muss um Gottes willen geschehen und um der Ewigkeit willen.
Es ist eine verhängnisvolle Fehldeutung des Christentums, eine Fehldeutung, die uns heute oft begegnet, wenn man Gott heute um des Menschen willen die ihm zukommende Mitte streitig macht, wenn man heute vergisst, dass die Ehre Gottes des Heil des Menschen ist, dass jedoch nicht das Heil des Menschen die Ehre Gottes ist. Über den Hunger des Leibes vergisst man da den Hunger der Seele. Da wird das Christentum und mit ihm wird da der Auftrag der Kir​che verfälscht, und zwar von Grund auf. Man darf den zweiten Schritt nicht vor dem ersten tun. 
Erst wenn wir Gott die Ehre geben, ihn suchen und auf ihn hören, dann können wir den Menschen und uns selbst gerecht werden. Das setzt in jedem Fall viel Selbstbeherr-schung voraus, Disziplin, Opfer und Verzicht.
Die Erfahrung zeigt uns, dass ohne die Ausrich​tung auf die Ewigkeit auch die Mensch-lich​keit immer mehr verschwindet in der menschlichen Gesellschaft. Die Humanität wird dann zur Ideologie, wie wir das gerade heute schmerzlich erleben.

Der Glaube sagt uns, dass wir das ewige Heil verfehlen, wenn wir nicht jene Speise wol-len, die unvergänglich ist, und wenn wir nicht auf die Botschaft der Kirche hören, auf die authentische Botschaft der Kirche. Auch das muss heute mit Nachdruck betont werden. Nicht alle finden das Heil. Nur die finden es, die sich darum bemühen, die der Gnade Got-tes entsprechen und die Hand Gottes ergreifen. Die Sprache Jesu ist hier eindeutig und unmissverständlich, wir müssen ihr nur unsere Aufmerksamkeit schenken. 
*
Die Versuchung, aus dem Christentum eine irdische Heilslehre zu machen, aus der Kir​che einen Wohltätigkeitsverein oder eine politische Partei oder eine Freizeit-Institution zu machen und aus den Prie​stern Funktionäre des irdischen Wohlergehens der Menschen zu machen, diese Versuchung gibt es nicht erst heu​te, aber heute ist sie außeror​dentlich groß. Davon spricht das Evangelium des heutigen Sonntags. 
Was die Priester angeht, suchte Papst Benedikt XVI. dem entgegenzutreten, indem er ihnen den Pfarrer von Ars als Vorbild vor Augen stellte. Gestern haben wir sein beson-deres Gedenken gefeiert. Wenn sich manche seinerzeit dagegen stellten, im Grunde die Mehrheit, zeigt das, wie weit die Entfremdung der Priester von ihrem Ideal gediehen ist, wie sehr sie sich auf ihrem Irrweg verhärten und wie weit sie einem säkularen Geist ver-haftet sind. 

Im Christentum geht es zuerst um Gott und um die Ewigkeit, um den Hunger nach der unvergänglichen Speise, also um die Vertikale. Die irdischen Dinge gehören zum Evan-gelium dazu, aber nicht an erster Stelle. Sie sind sekundärer Natur. Die Ehre Gottes ist das Entscheidende, unser Leben mit Gott und die Erfüllung seiner Gebote. 

Als Gläubige müssen wir in uns den Hun​ger nach Gott und nach der Ewigkeit wachru​fen und erhalten und in der Gemeinschaft mit Gott leben, so dass die Gottesverehrung und das Gebet im Vordergrund stehen. Als Priester müssen wir in erster Linie die kommende Welt verkün​den, die Ausrichtung auf die jenseitige Welt, auf den weltjenseitigen Gott, vertreten, müssen wir diese unsere Welt relativieren und die kommende Welt verkün​den, ob man das hören will oder nicht, ob man sich damit beliebt macht oder nicht. Oftmals geht die Popularität der Priester auf Kosten ihrer integralen Verkündigung der Botschaft Christi und der Loyalität zur Kirche. Fand noch vor drei Generationen der fromme Prie-ster die besondere Gunst der Gemeinden, möchte man heute eher den liberalen Priester der es weder mit der Lehre noch mit der Moral allzu genau nimmt. Im Jakobusbrief lesen wir allerdings: „Wer ein  Freund dieser Welt sein will, wird zum Feind Gottes“ (Jak 4, 4). 
Von der unverfälschten Verkündigung der Botschaft Jesu und ihrer Annahme hängt für uns alle das ewige Heil ab, freilich im Maß unserer Einsicht. Was wir su​chen und das, worum wir uns bemühen, das werden wir finden. Nur derjenige, der das ewige Leben bei Gott entschlossen sucht, nur ihm wird es gewährt. Das gilt jedenfalls normalerweise.  Denn normalerweise muss der Mensch gemäß dem Willen Gottes mit​wirken an seinem Heil. Was Gott uns schenkt, darum müssen wir uns bemühen. Gottes Geschenke sind nicht nur Gaben, immer sind sie auch Aufgaben für uns. 
Im Christentum geht es zuerst um Gott und um die Ewigkeit und um den Hunger nach der unvergänglichen Speise, wie es im Evangelium des heutigen Sonntags heißt. Von diesem Hunger aber hängt für uns das ewige Heil ab. Amen.

